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Nebenbahnen,als Vermittler des Lokalverkehrs.ee)
Von Dr. H. Fritzsche, Königl.Betriebsingenieur.

Je mehr unser deutsches Eisenbahnnetz durch das Einflechten
neuer Zwischenfadensichvervollständigtund je öfter dadurch auch
viele mittle und kleine Städte mitberührtwerden, destohäufigertritt
das Verlangen der noch übrigbleibendenhervor, daß auch ihnen das

gleicheKommunikationsmittel in unmittelbarster Nähe zur Verfügung
stehenmöge.
Daß dieses Verlangen einen guten Grund hat ist gar nicht in

Abrede zu stellen, denn unverkennbar ist der Gewinn, welcher jedem
einer Eisenbahn nahe liegenden Orte, noch ganz abgesehen von be-

quemer und angenehmer Verbindung mit entfernten Gegenden,schon
durch eine wesentliche Erhöhung der Grundwerthe sämmtlicherBe-

sitzungenzufließt;unberechenbar aber der Nutzen, welcher durch Bele-

bung der Industrie ans Vermehrung der Arbeit, Erhöhungdes Ar-

beitsertrages und damit auch des Lohnes für die Arbeiter entsteht,
da ein Anhalt»enbthfs Abschätzungdieses Mehrertrages an der all-

mälig sicherhöhendenGewerbe- und Versoualsteuer zwar genommen
werden kann, Mit Slchelheit jedoch dadurch noch lange nicht Alles zu

treffen ist, weil durchUmgestaltungder socialen Verhältnissedieser
Nutzen auf Gebiete übertragenwird, die eine Werthangabe in Zah-
len nicht zulassen.

Anders gestalten sich dagegen die Verhältnissebeziehentlichder
direkten Erträgedes Kommunikationsmittels;denn die Fälle, in de-

Uen die Besitzervon Eisenbahllellselbst auf eine niedrigeVerzinsung
des ANICIgekapitalsverzichtenmUßlell- gehörennicht mehr zu den

Seltenhelten und ist deshalb in gegenwärtigerZeit da, wo es sich
um AUfbriUSUUgvon Geldern für neue PliVathahnen handelt, eine

so große-ZurückhaltungSeiten der Kapitalistenzu bemerken, daß ein

ersprießltchelFortgang der Eisenbahnbautennur dann möglichzu

sein scheint-Wennder Staat mit den ihm zu Gebote stehenden außer-
gewöhnlichenMttteln sich bereit finden läßt, als Bauherr auch für
—-«

t) Bereits lM Januarheft 1860 bat unsere Zeitung aus derselben Fe-
der einen eingehenden»Artikelüber Nebenbahnen gebracht-der damals

großen Beifall feel-· Dle Zeltoerhännissehaben seit dieser Zeit dringender
auf die Errichtung von Babnlmienhingewiesen, und nachdem but-ehdie

Verhandlungen der velkswkrtbschafthGesellschaft erneutes Interesse für
Nebeubahnen rege gekllflchtmorden Ist- sind wir erfreut rnittbeileu zu kön-

nen, daß die durch unter Blatt zuerst von Hen. Dr. Fritzsche angeregte
Jdee bereits praktischBoden gewonnen hat« D. Red.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungenund Postämter. Wöchentlichein Bogen.

die untergeordneten Linien einzutreten und so, in ähnlicherWeise wie

vor 50 Jahren mit dem Ehausseebau, sortfährt der Industrie opfer-

müthig unter die Arme zu greifen. «

Nur ein Fall ist denkbar, in welchem diese unabsehbaren Bauten

den Charakter einer Last für den Staat verlieren nnd im Gegentheil
zu gewiunreichen Einnahmequellen werden, also auch für Privat-

unternehmungen geeignet sein würden, der nämlich, daß man sich

behufs billiger Herstellung von Schienenwegen nach den für Ver-

zinsung großerund deshalb kostspieliger Bahnanlagen nicht hin-
reichend belebten Gegenden zu einer Gliederung des Systems, nach
welchem gegenwärtigdie Bahnen gebaut und betrieben werden, ent-

schließtund daß man unterscheidet:
1) H auptbahnen mit zugehörendenZweigbahnen, weiche bei

günstigenNeigungs- und Krümmungsverhältuissenmit star-
kem, für schwereMaschinen berechneten Oberban hergestellt;

2) N eb eubahnen, welche bei stärkerenNeigungen und kürze-
ren Krümmungenmit schwächeremfür leichte, womöglichvier-

räderige Lokomotiven eingerichteten Oberbau ausgeführt
werden.

Man hat bis jetzt, namentlich Seiten der einzelnen Ortschaften,

ängstlichvermieden das Zustandekommender vorstehend angedeuteten,

schon vor einigen Jahren im sächsischenJngenieuervereinin Vorschlag
gebrachtenund weiter unten noch etwas näher zu bezeichnendenAu-

lage von Nebenbahnen zu begünstigen,da jeder Ort lieber von einer

Hauptbahn berührt werden möchte; damit aber vielfach die Möglich-
keit zur Erreichung einer Eisenbahn überhaupt auf Jahrzehnte hin-
ausgeschobenund nicht bedacht, daß,dafern durch sofortigeHerstellung
einer Nebenbahn die Industrie nach 1—2 Jahrzehnten so gehoben
worden sein sollte, daß die Nebenbahn dem Verkehr nicht mehr genü-

gen könnte, dann auch noch eine Umwandlung in eine Hauptbahll
möglichsein würde. Es erscheintdaher als PflichtAller, die mit den

einschlagendenVerhältnissenbekannt sind, dieses starre Festhaltenan

Erstrebungallenthalben gleichstarkerBahnen kräftigstzu bekämpfen

und das System der Nebenbahnen zu empfehlen, wo eine Bahn ent-

schiedennur dem Lokalverkehrdienen wird.
«

Um nur ein Beispiel anzuführenmögt hlel an das Im Thal der

ZwickanerMulde für Herstellungeiner Eisenbahn von Glauchauüber
Penig, Rochlitz,Eolditz, Grimma nach Wurzell U- f. w· kundgegebene
Streben hingewiesenwerden.

"

Diese Linie nach den Grundsätzenfür Hallpthahnen herzustellen,
würde bei den vielen scharfen Windungen des Muldenthals außeror-



dentlich großeBaukosten verursachen und daher niemals entsprechend
I

rentabel sein. Sie würde eine Konkurrenz mit den beiden«para.llel-

laufenden Hauptbahnen Zwickau-Leipzigund Ehemnitz-Riesaiu Be-

ziehung auf großendurchgehendenVerkehr nicht mit Erfolg bestehen
können, weil diese in ihren Baulinien wesentlichbessersind und daher
in größerenZügen billiger zu transportiren vermögen.

Ganz anders gestaltet sich die Sachlage, wenn diese Bahn von

voksihereinals Nebeubahn behandelt wird, deren Aufgabe darin be-

steht, an die vorhandenen und noch in Aussicht stehenden Hauptbah-
neu von Leipzigdirekt nachChemnitzund Döbeln sichso anzuschließen-
daß die Hauptbahnwagen übergeführtwerden können und diese Linie

daher als ein Komplex von Abzweigungen nach einzelnen Ortschaf-
ten und Etablissements erscheint; denn dann werden ihre Baukosten
nicht halb so hoch anwachsen und somit die erzielten Einnahmen ein

günstigesVerhältniß zum Anlagekapital bilden.
Weitere Beispiele folgen zu lassen ist hier nicht der Ort, es erk

übrigt vielmehr nur noch, das Charakteristische der Nebenbahnen
etwas näherzu bezeichnen.

Was zunächstdie Banausführung betrifft, so würde das Mini-
mum der Krümmungshalbmesserauf 150 Ellen, das Maximum der

Neigungen auf 1:40 festzusetzenund dabei wesentlich weniger als

bei Hauptbahnen eine Vermeidung verlorener Steigungen anzustre-
ben, vielmehr znr Umgehung großer Bauten, namentlich hoher ,-

Dämme und tiefer Einschnitte, ein öftererWechsel von Steigung
und Fall zu gestatten sein. Der Oberbau könnte durchgängigvon

sogenannten alten noch brauchbaren Schienen hergestellt werden. da

durch die bei vielen Hauptbahnen wegen Einführung schwererer Gü-

terzug-Lokomotivenin den letzten Jahren begonnene Einwechselung
mindestens 5« hoher Schienen eine große, für meilenlange Neben-

bahnen ausreichende Anzahl der zeither besahrenen, die bei Benutzung
leichter Lokomotiven noch vieljährigeDauer haben würden, disponi-
bel werden und aus Mangel an entsprechender Verwendung als un-

brauchbares altes Eisen in die Eisenwerke wandern, daher für einen

so billigen Preis zu kaufen sind, daß ein Verlust bei ihrem, nach er-

folgter Abnutzung bevorstehendenWiederverkaufe gar nicht in Aus-

sicht steht.
Als Beleg für die Zweckmäßigkeitdes Vorstehendensei erwähnt,

daß bei der nach obigen Grundsätzenverhältnißmäßignoch günstig-
nämlich mit dem kleinsten Krümmungshalbmesser von 250 Ellen

und der größten Neigung von 1:90 projektirten und auch bereits

ausgeführten »PossendorferKohleneisenbahn«., welche den Herr-
mannschachtmit der zur Albertsbahn gehörendenHänichenerZweig-
bahn verbindet, eine Partie dergleichenausgewechselternoch brauch-
barer Schienen von der Eheninitz-RisaerStaatseisenbahn aequirirt
und hauptsächlichdeshalb der dortige Bahnbau, welchen der Dresden-

Possendorfer Steinkohlenbauverein aus eigenen Mitteln bewirkte,
mit einem sehr dauerhaften Oberbau so außerordentlichbillig ausge-
führt wurde. Diese Bahustrecke ist in achtelliger Kronenbreite herge-
stellt und wird bereits seit Januar 1861 mit den kleinen Te derloko-

motiven der Albertsbahn mit dem bestenErfolge befahren. B i einer

Länge von 3894 Ellen oder 0,294 Meilen erreichten ihre Baükosten
einschließlichder Ausgaben für Vorarbeiten und Bauverwaltung,
sowie bei einer Grundentschädigungvon durchschnittlich660 Thlrn.
pro Acker die veranschlagte geringe Summe von 27,932 Thlrn.
(worin jedoch ein Antheil für Betriebsmittel und Hochbauten nicht
enthalten ist) noch nicht ganz, da die Gesammtausgaben nur

27,500 Thlr. betrug-en und somit schließenlassen, daßzu Erbauung
einervollen Meile Bahn derselben Art 93,537 Thlr. erforderlich ge-

weIenfseinwürden. Es ist zwar nicht zu verkennen, daß das dortige
Terrainkeineswegszu den ungünstigstengehört und daß daher an-

dere In weniger geeigneten Gegenden nach demselben Systeme als

NebenbnhiienherzustellendeLinien einen höherenKostenaufwand ver-

ursachellMUßtenzimmerhin kann aber ein Anhalten genommen und

unter Voraussetzung einer Verwendung von anderweiten 50 bis

100,000 Thikns pro Meile für außergewöhnlicheKunstbauten, sowie
für HochbfautenUnd Vettiebsmittel,.mit großer Sicherheit gesagt
werden, daß der Bau Und die Betriebseinrichtungvon Nebenbahnen
durchschnittlichnur 150,000 Thlr. pro Meile betragen; im ungün-
stigstenFalle aber 200-000 Thie- pro Meile nicht übersteigenkönne.

Wenn schließlichnicht unterlassen werden darf, auch in Beziehung
auf den Betrieb der Nebenbahneii einige Grundzügeianzuführemso
werden dieselben doch, weil ohnehin hier nicht die Absicht vorliegt,
spezielleBeweisführunganzuschließen-sehr kurz zu bezeichnensein.
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Der gesammte Wagenpark dürfte nur vierräderigekurze Wagen

enthalten und könnten von Hauptbahnen auch nur solcheauf Neben-

bahnen übergeführtwerden. Die Geschwindigkeitder Züge wäre auf
3 Meilen pro Stunde festzusetzenund nur bei den Strecken mit Kur-

,
ven von weniger als 200Ellen Halbmessernnf 2 Meilen pro Stunde

zu ermäßigen.Je wünschenswertherbei vielen scharfenKkijmmungen
kurzeZüge sein würden, desto mehr müßte empfohlen werden, die

Lokomotiden »auchfür günstigeSteigungen nur so zu belasten, daß
entlang der ganzen Bahn eine zweite Maschine für etwaige starke
Steigungen nicht erforderlich werde.

«

Daß als Hanptcharakter der Nebenbahnen zweckeiitlpkechende
"Festigkeitim Verein mit Einfachheit bezeichnetwerden muß, ist wohl

selbstverständlich,und wird dieser Charakter jedenfalls überwiegend
bei den Hochbauten zum Ausdruck zu bringen sein, welche deshalb-
weil vorzugsweise diese Bahnen zur Entwickelung der vorhandenen
noch gesunden und Entstehung neuer zeitgemäßerIndustriezweige
dienen sollen, und daher nach einzelnen Zeitabschnitten von wenigen
Jahren Vergrößerungen,mitunter wohl auch Umgestaltungen ohne
großeUmständlichkeitgestatten müssen,stets das Ansehen des Jnteri-
mistischen behalten werden.

Die jährlichenBetriebs- und Unterhaltungskosten der Nebenbah-
nen würden wesentlich billiger als bei Hauptbahnen sein, namentlich
dann, wenn deren Betrieb der Verwaltung einer «angrenzendenHaupt-
bahn mit unterstellt werden könnte und wäre somit den Unternehmern
solcher Bahnbauten ein sehr günstigerpekuniärer Erfolg in Aussicht

zu stellen.
Endlich scheint es geboten, hier noch der Straßenlokornotiven zu

gedenken, da mit ihrer Einführung dasselbeZiel erstrebt wird, welches

durch die Nebenbahnen, die selbst durch die Straßen der Städte ge-

legt werden können, viel vollkommener zu erreichen ist. Diese Maschi-
nen werden lediglich deshalb möglichsterVervollkommnung mit soviel

Ernst entgegengeführt,weil man für kleinere Jndustriedistrikte ein

Kommunikationsmittel braucht, das wesentlich billiger als unsere

zeitherigen Eisenbahnen ist, gleichwohl aber Personen und große
Güter«-nassen,wenn auch etwas langsamer, doch aber sicher fortzu-
schaffenim Stande ist. Das fühlbargewordeneBedürfnißnach billi-

geren Verbindungsmitteln ist es also, welches die Straßenlokomotis
ven, trotz ihrer vor Jahrzehnten schon erlittenen Niederla en, immer

wieder hervorrief und dürfte deshalb die gegenwärtigeZeit besonders
geeignet sein, das System der Nebenbahnen, welche dieses

D

edürfniß,
wie schon gesagt, viel vollkommener befriedigen, zur Einfü rung und

Ausbildung zu bringen«Denn sollte auch eine praktischeKonstruktion
für Straßenlokomotivengefunden und der, die Lebenssähigkeitder

Erfindung in sichschließendeBeweis gegeben werden, daß diese Ma-

schinenüber Berg und Thal unserer gegenwärtigenEhausseen günsti-
ger transportiren als unsere jetzigenZugthiere, so würden dieselben
dann vor ihrer allgemeinen Anwendung doch immer noch einen sehr
hartnäckigenKampf deshalb zu bestehen haben, weil ihre Fahrten
auf Ehausseen in- sicherheitspolizeilicherBeziehung viele Bedenken

erre en.

gSollteaber etwa bei Führung dieses Beweises das Bedürfnis
nach ganz neuen oder auch nur theilweise erneuerten und zwar mit

günstigen Neigungsverhältnisfeugebauten Straßen hervor-Mien-
dann müßteman von vornherein die Straßenlokomotivenals qindas

Reich der Vergangenheit gehörig betrachten, denn ihre Einfllhkllng
wäre ein ebenso großerRückschrittwie seiner Zeit die Benutzung von

Holzbahnen und später Schienenwegen an Stelle der rauhen- zu viel

Reibung verursachenden Landstraßenein Fortschkittwar-

— . «---.-—,

Die Glockenstiihlevon Pvzd echM Pesth.
Der ZeugschmiedHr. Pozdech aus Pesth legteam 10· Januar

d- J. dem nieder-österreichischenGewekdevereinseine verbesserten
Glockenstühleund GlockengehcinxlezUFVeiichiigungvor und bat um

deren Prüfung und Begutachtung-DiszU diesemBehnf vorgelegten
Glockenstühleim verjüngtenMaßstadekGlockenvon 50—180 Etr.

im Gewicht zeigten genau die Vorthelle-die er durch seine Verbesse-

rungen erlangte, und zwnr I) Daß die Ränmlichkeitdes Glockenhau-

ses bedeutend kleiner feili keiiiib ais es die gewöhnlicheAufhäugungs-

Methode der Glocken V,erla"g,t3,2) daß das Läuten um ein sehe Be-

deutendes erleichkertPikdsMithin wenigerLeute erfordert, und Z) daß

insbesondere beim LautengroßerGlocken eine geringe Etfchüiterung
am Glockenstuhle zu bemerken ist.



Daß durch diese Aufhängungsmethodeweniger Ausschlagraum
für die Glockebenöthigtwird, ist aus dem Umstande zu erklären, daß
der Schwerpunkt der Glocke höher gelegt ist, indem die Lagerzapfen
am Heime der Art tiefer liegen, daß eine Linie durch selbe gezogen
durch den Obersatzdes Glockenkörpers geht. während bei der alten

Anfhängnugsartdiese Lagerzapfenlinie oberhalb der Haube des

Glockenkörpersfällt. Die Einlagerung ist mittels prisinatischer
Zapfen, welche in Tragschildern stehen, hergestellt; um aber bei un-

gestümemLäuten das Ausspkingen der Glocke ans ihren Lagern zu
verhindern, sind beiderseits Wehrschilderangebracht; durch eine solche
Glockenhängungist somit der Radius des Schwingungsbogens ver-

kürzt, also ein kleinerer Glockenraum erreicht. Was die geringere
Kraft betrifft, die zum Läuten einer solchenGlocke erforderlich ist, so
rührt dies daher- daß der Schwerpunkt derselben höher gelegt ist;
denn je näher der Schwerpunkt an dem Läutscheidliegt, desto leichter
ist die Bewegung desselben, nnd eben durch die geringere Ausschlag-
weite einer schwerenGlocke ist auch die sonst sehr bedeutende Erschüt-
terung des ganzen Hängestnhlszum großenTheil beseitigt und ein

reguläresSchwingen des unveränderten Schwengels bewerkstelligt,
was zur Schönheit des Geläutes beiträgt.

Ein Umstand ist jedoch zu berücksichtigen,daß Nämlich bei sehr
großenGlocken, d. i. von 200 Centner und darüber, mit dein Heben
des Schwerpunkts, oder umgekehrt mit der Herabsetzungder Lager-
zapfen nicht zu weit gegangen werden darf, da sonst die Glocke zu
kurze, schnellauf einander folgende Schwingungenmachen würde und

der feierliche Effekt hierdurch verloren ginge.
Außer dem Obgesagten hat Hr. Pozdech noch eine sinnreiche

Vorrichtnng angebracht, um das lästigeund kostspieligeUmhängen
der Glocke zu beseitigen. Wenn nämlich der Schlagkranzder Glocke
in Folge des vieljährigen Läutens durch den eisernen Klöppel einge-
schlagen ist, muß der Glockenkörperum 900 gedreht werden, dieses
kann aber nur drei Mal geschehen, worauf ein Umguß der Glocke

unerläßlichist. Hr. Pozd ech hat diesen Uebelstanddadurch zu besei-
tigen gesucht, daß das innere Gehängedes Schwengels nicht an der

Haube der Glocke angegossen wird.

Die Klöppelaufhängung ist auf folgende Art eingerichtet: Jn
der Mitte der Glockenhaube ist ein eiserner Hängebügel für den

Schwengel durchgeschoben,welcher mittels zweierSchraubenmuttern
von innen und außenfestgehalten wird; soll die Glocke umgehängt
werden, so wird der Glockenkörpernur um ein Geringesverdreht,
so daß der einschlagende Theil des Schlagkranzes außerhalb der

Schwingungsebene des Klöppels fällt, wodurch man die Glocke sehr
schont und ein Zerspringen derselben, selbst wenn die Hängeriemen
des Schwengels sich dehnen sollten, durch ein Höherschraubendes

Hängebügelsvermieden wird.
Alle oben genannten Eigenschaftensind um so mehr zu beachten,

da die bereits abgelegten Proben in mehreren Domkirchen mit gutem
Erfolg durchgeführtwurden, was die authentischen erzbischöflichen
Zeugnissenachweisen. (Verh. d. Mitth. d. nieder-österr.G. V.)

Ueber Thonretortenfabrikation.
(Schluß.)

Jch will dem noch einigeBemerkungenbezüglichder verschiedenen
Formenvon Retorten anfugen. Die Meinungen darüber sind sehr
Veklchieden;jeder hält die seinige für die beste. Nach meiner indivi-

duellenUeberzeugungsind die O Retorten,nicht zu hoch im Bogen
und mit gebrochenenEcken, sowie die zlemlich stark gedrücktenovalen

REWMIJdie besten. Die D REWMU Mit schaler Ecken haben den
NachtheILdaß sich diese Ecken schwervollkommen herstellen lassen, es

giebtdort leicht Risse und der Graphit ist schwer zu entfernen, auch«
brennen sie hauptfächlichan den scharfenKanten leicht durch. Eine

mindestens-kleineAbrundung,die gar nichts schaden kann, möchtezu
empfehlensein; Die gedrückten ovalen Retorten haben in der Fabri-
kation und in Ihrer AnwendngmannigfacheVortheile und meistens
eine sehr gute Dauer. Runde und viereckigeRetorten werden fast
nirgends attgewandtUnd kommen daher nicht in Betracht.

Zwei Verbesserungensind übrigens bei den Retorten noch sehr
wünschenswerth.Erstens die Herstellung einer so glatten inneren
Fläche« daß die Entfernung des Graphits ohne Aufenthalt der Fa-
brikation und ohne die bisher so mühseligeUnd nnstrengendeArbeit,
Ieicht Und in kurzer Zeit bewerkstelligtwerden kann, Und: zweitens

-
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die Herstellung einer viel dünnwandigerenRetorte, die einen dichten
nnd kompakten Scherben hat und in Folge dessensicherheblich leich-
ter und mit Brennmaterialersparnißauf einen höherenTemperatur-
grad bringen läßt als die bisherigen immerhin noch dickwandigenund

porösenRetorten.
Um ersteren Zweckzu erreichen, hat man in neuerer Zeit ange-

fangen, Versuchezu machen mit glasirten Retorten, womit zugleich
der Zweckerreicht werden sollte, die Retorten ganz dicht zu bringen.
Nach meinen Erfahrungen bezweifleich, ob damit je das vorgesteckte
Ziel in einer vollkommenen Weise erreicht werde und ich sehe mich
darin unterstütztdurch die Meinung des erfahrensten und ältestenFa-
brikanten auf dem Kontinente, des als Gast unter uns weilenden

Hean Boucher aus,.sSt.Ghislain in Belgien, auf dessenUrtheil
gewißein großesGewicht zu legen ist. Derselbe hat mir gestern, als-

wir zufälligauf diesen Punkt zu sprechen kamen, ganz entschieden
seine Meinung dahin ausgesprochen, daß er durch seine Erfahrungen
die Ueberzengung gewonnen habe, daß auf diesem Wege keine wesent-
lichen Bortheile erreicht werden könnten. Jn der That erscheint es

sehr schwer, eine Glasur anzubringen, die alle Bedingungen erfüllt.
Eine leichtflüsfigeMetall-Glasur wird wohl leicht und ganz gleich-
mäßig über die ganze Retorte zu vertheilen sein, sie wird aber im

Gebrauch wieder weich werden und sich beim Ausladen und beim

Entfernen des Graphits losreißen und die Uebelständewerden größer
sein, als ohne Glasur. Eine hartflüssigeBRUNO-Glasur,die bei

einer so hohen Temperatur schmilzt,wie sie später im Gebrauch nicht

mehr erreicht wird, könnte bessereDienste thun. Sie ist aber bei die-

sen großenStücken unbedingt schwer in genügenderGleichmäßigkeit

zu erreichen und wenn dieses erreicht ist, was allerdings nicht unmög-
lich erscheint, so tritt ein anderer lästigerUmstand ein, der den Erfolg
wieder zu vereiteln im Stande ist.

Die fortwährendeBewegung des dicken und porösen Retorten-

scherbensbei der häusig ändernden Temperatur, die eine ganz andere

als die der dünnen Glasur ist, verursacht ein Abblättern derselben

und die gleichen Nachtheile, wie ich bereits vorhin beschrieben habe.
Vorerst möchteich daher noch die mit großerSorgfalt geglättetenin-

neren Flächen für das praktischste halten. Es läßt sich dadurch sehr
viel erreichen, mit großem Fleiße ist es möglich, ganz spiegelglatte
Flächen, die sogar von den ganz feinen Haarrischen frei sind, herzu-
stellen. Daß dies sehr gute Dienste thut, ist notorisch; eine so glatt
gearbeitete Retorte erlaubt die Entfernung des Graphits gegen rauhe
Retorten im dritten Theil nnd noch kürzererZeit und mit viel weni-

-

ger Mühe-
Jch werde indessen nichtsdestoweniger in meinen Versuchen mit

glasirten Retorten fortfahren, was sicherlich auch anderweitig geschieht
und wird doch vielleicht ein entsprechendes Resultat zu Tage geför-
dert.

Das zweite bezeichneteZiel anlangend, so scheint es noch schwie-
riger zu sein. Da indessendie bereits mit den Thonretorten erzielten
Vortheile dadurch noch bedeutend gesteigertwürden, somuß man sich
zur Erreichung desselbenangespornt fühlen. Bis jetzt ist man ge-

zwungen, um die nöthigeHaltbarkeit der Retorte zu erreichen, den

Scherben porös und ziemlichdick zu machen, was natürlich einer gu-

ten Leitungsfähigkeitzuwider ist, Ein Scherben, der gut leiten soll-
Muß kompakt und dünn sein, derselbe soll aber auch nicht reißen; es

sollen also ziemlichentgegenstehendeEigenschaften vermittelt werden.

Ganz unmöglichscheint das indessen doch nicht zu sein und könnte es

vielleicht nach Analogie der Porzellanfabrikationerzielt werden. Beim

Porzellan ist, wie Sie wissen, das eine Jngredienz- das Quasi-
Gerippe, während das andere, die Glasur, das verbindende ist, und

trotz seiner glatten Fläche und kompakten Masse verträgt ein gutes
Porzellan doch eine sehr großeHitze und einen raschen Temperatur-
wechsel. Jn dieser Richtung wäre also zu suchen, wenn man einen

dünnen und kompakten Scherben erzielen will, der feuerbeständigist
und nicht reißt. Dieser feuerbeständigeund dieser kompakte Scherben
sind zweiSachen, welche sich ziemlich widersprechen, da mau, Weil

man nicht geradezu Porzellanretorten machen kann, eine in anderer

Weise gesinterte Masse erstreben muß. Ein sinternder Scherben ist
indessen nicht leicht feuerbeständiggenug und eiu Scherben, der nicht

gesintertist, wird schwergenügendkompakt werden. Ich habe ili die-

ser Richtung Versuche gemacht und glaube wenigstens so viel An-

haltspunktegewonnen zu haben, um nicht im Voraus darauf ver-

zichtenzu müssen,die Aussicht zu eröffnen, daß Retorten von circa

11X2«Wandstärkehergestellt werden können, die sehr kompakt und

feuerbeständigsind, sich gut heizen und auch nicht reißen. Dazu,
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meine Herren, werden auch Sie sehr viel beitragen können, wenn Sie

diesen Versuchen hilfreiche Hand leisten· Der Fabrikant muß,das

Erste thun, aber der Konsument muß·auchmithelfen, ein solchesZiel
zu erreichen. (Journ. f. Gasbel.)

— Kegelradschneidmaschinevon J. Hunt in London.

Die Bedingung der Vollkommenheiteiner Maschineist die mög-
lichsteUnabhängigkeitvon der Hilfe des Arbeiters, d. h. die Maschine
soll wo möglichalle Operationen ohne Beihilfe des Arbeiters selbst
verrichten.

Bei einer Kegelradfchneidmaschinenun bestehen diese Operatio-
nen in der Erzeugungvon Zähnen, welche l) sowohlnach der Tiefe-
als auch 2) nach der Breite gegen die Achsezu abnehmen. Das ist
das zu lösendeProblem und viele zu diesem Zweck konstruirte Mck

.

fchinenkönnen nicht auf Lösung desselbenAnspruch machen, indem
entweder die Breiten- oder Tiefenveränderungenvon der Geschicklich-
keit des Arbeiters abhängiggemacht wurden. .

Die erste Maschine, welche in dieser Beziehung befriedigende
Resultate liefert, ist die vorliegende, Fig. 1—7.

«

«s »

«

I
QVJ 1

. Ok-

Größe eingreift. An der Achse dieses letzteren sitzt ein Sperrrad n,

welches von dem Sperrhaken x« bewegt wird, der in einem Schlitze
verstellt werden kann, nm eine größereoder kleinere Bewegung zu
erhalten. Dieser Schlitz wird von einem Excentric (Fig· 3 und 4),

«

welches auf der Achse e sitzt, bewegt, so daß bei jeder Umdrehung
derselben das Sperrrad n um einen gewissenWinkel vorrückt und

durch die beiden Kegelräderdiese Bewegung aUs die Schraube, den

Wurm, und endlich auf die Achsedes Armes h übertragenwird. Die

Stange e (Fig. 3) ist ebenfalls für verschiedene Bewegungen zum

Verstellen eingerichtet, so daß man alle möglichenKombinationen
"

hervorbringen kann.

Der Schlitz a«, welcher am Bette a in einem Scharnier befestigt
ist, wird durch den in den excentrischausgedrehten Ring c lFig. Z)

eingreifendenZapfen d bewegt. Durch diese Bewegung erhält man

somit die konischeVerjüngungder Zähne in Bezug auf die Tiefe;
denn das Messerbewegt sichstets horizontal, währenddie Achse des

Rades seine Stellung in vertikaler Richtung verändert.
Um zu verhüten, daß durch die Nachlässigkeitdes Arbeiters die

Achsesich weiter dreht als es nothwendig ist, weil dadurch eine Un-

gleichheit in der Tiefe der Schnitte entstehen würde, befindet sich an

der Achsedes Wurmrades ein mit einem Schlitzeversehenes Stück v«,
an welchemdie verstellbare Stange w befestigtist. Diese wird so ge-

stellt, daßnach hinlänglicherDrehung
der Achse des Wurmes und des Ar-

mes h die Stange w eine Feder anf-
löst,welche den ganzen Mechanismus
von der Achse e anskuppelt.

Um nun auch dieZähne der Breite

nach zu formen, dient der Arm s, wel-

cher an der Achse i befestigt ist, nnd

zwar so, daß er sichvertikal auf und

ab bewegen läßt; in einer sier
Stellung gegen die Achsei wird er

blos durch den Arm r erhalten, wel-

cher in deni Schlitze des Armes s

mittelst eines Stiftes geht.
Der Arm s ist übrige s noch mit

eineni längeren Schlitze v rsehen, in

welchem sich die Schablo e t (Fig.
1 und 2) mittelst der S ellschranbe
beliebigfeststellenläßt. Dieser Zahn
r ist eine Schablone im vergrößerten
Maßstab von dem Zahne, der ge-

fchnitten werden soll, und wird bei

der Auf- und Abbewegung des Ar-

mes s zwischender ebenfalls verstell-
baren Führungsspitzev nnd der cla-

stischen Feder u stets an ersterer auf
und ab geführt.

Wenn nun der Arm h durch den

früher beschriebenen Mechanismus
bewegt wird, so muß auch der Arm

Diese höchstsinnreich konstrnirte Maschine besteht aus einem auf

Füßen ruhenden Gestellea, welches die Lager für die Wellen e und

h trägt. Die Welle c wird von den Schnnrscheiben b in Bewegung
gesetzt, und überträgt dieselbe mittelst der verstellbaren Kurbel (bei
CI)auf den im Kasten e geführtenSchlitten, der an seinem Ende das

eigentliche Schneidwerkzengträgt. Die Kurbel d ist in Fig. 5 und
6 im Detail heransgezeichuet, nni zu zeigen, wie dieselbe mittelst
Schlitz und Stellschraube verkürztoder verlängert werden kann, je
nachdem das Messereinen kurzen oder langen Weg machen soll·

Das zU schneidendeKegelrad k ist auf der Achsei mittelst einer

Schraube sestgestelllsDieser Achse i sind nun zwei Bewegungen ge-

statteit die eine Um the eigene Achsein dem Lager des Armes h, die

zweite in vertikaler Richtungmittelst der horizontalen Lager des letz-
teren.

Diese zwei Bewegungen geben das Mittel an die Hand, durch
entsprechende Kombination derselbendie gewünschteBreitenverände-

rung sowohl, als auch die in vertikalek Richtunghervorzubringen.
Zu diesem Behufe ist an der Achse des Armes h ein Wurmrad

ausgesetzt, in welches die Schraubel eingreift. Die Achse dieser
Schraube ist in den Ständern m und m« befestigtund trägt an dem

einen Ende bei m ein Kegelrad, in welches ein anderes von gleicher

s sichbewegen und da die Bewegung
immer eine nach abwärts gerichtete
ist, so wird mit ihm auch dIeScha-
blone t an der Fühknngslpitzeab-

«««««« ss

.

,
wärts gleiten, wobei die in dem

-

Arme h drehbakeAchsei eine Dre-
-

»I»

«

hung erleiden wild- Welcheder Form
O E- Ø

der Schablone entspricht

Natürlichwird auf diese Weise nur«-immerdle eine Hälfte der

Zähne erhalten. Wenn diese vollendet lit- wirddie Schablone um

180o umgedreht, und nun wird die andere Halsteder Zähne auf die-

selbe Weise gefchnitten, indem sich Dann die Achsei im entgegenge-
setztenSinne bewegen wird.

Man sieht leicht, daß Mittekst des langenSchlitzesin dem Arme

S miteiner und derselben Schablone kleine nnd größereRäder ge-

schnitten werden können- indem man nnk das Verhältniss des Durch-
messeksdes Rades Und der Entfernungder Schab one von der Dre-

hungsachsezu verändern
braucht.

Die Scheibe p am·oberenEnde der Achsei dient dazu, um mit-

telst des Armes q dieselbe sUt die einzelnenZähne einzusetzen, zu

welchem Behufe ans desselbenverschiedene Eintheilnngen angebracht
sind. Diese ist die einzige Opeltatiomwelche dem Arbeiter überlassen



bleibt, doch ist diese so wenig von seiner Geschicklichkeitabhängig,
daßman mit Recht sagen darf, daß diese Maschine-allen an sie ge-

stellten Anforderungenvollkommen entspricht.
(Ztschr. d. österr. Jug. V.)

Ueber die Fortschritteder deutschenGußstahlsabrikation.
lel Friedrich Hellckei, Civiliugenieur in München-

Die jüngsteWelt-Industrieausstellungzu London hat uns aufs
Neue die großeUeberlegenheit der deutschen Gußstahlfabrikationüber

diejenige aller anderen Länder gezeigt. England, die Wiege der Guß-
stahlfabrikation, ist weit hinter den deutschen Fortschritten zurückge-
blieben. Wir sahen daher in London die alten Stahlmänner

Siresfields deU 40-000 Pfd. schweren Kruppschen Gußstahlblock,
die 20,000 Pfd. schwereBochumer Gußstahlgloexemit Staunen und

Bewunderung betrachten. —- Diese beiden Kerustückerepräsentireu
nicht nur die Höhe, ans der die deutscheGußstahlfabrikationbereits

angelangt ist, ste zeigenaneh die Fortschrittsrichtungen derselben-
nämlich:

lg
Die Erzeugunggrößerer Gußstahlmassenund

2 die Stahlgießerei in Erdformen (denStahlfaponguß).
Die erstere Fortschrittsrichtuug, die Erzeugung und weitere Be-

arbeitung größererGußstahlmassen,worin das Kruvp"scheEtablisse-
ment zu Essen vorzugsweise exeellirt, wurde von demselbenzu Lon-
don in einer reichhaltigeuund kostbarenAusstellung von nahezu einer

Viertelmillion Pfunden der verschiedenstenGegenständedes Krieges
und Friedens, der Eisenbahnen und Dampfschifffahrt,des Bergbaues,
der Maschinenfabrikationund anderer Zweige der Technik zur An-

schauunggebracht-H Gewicht und Form eines Stückes bilden für

dessenHerstellung aus Gußstahljetzt kein Hindernißmehr.
Alle diese Gegenständewerden in dem Krupp’scheuEtablissement

aus rohen Stahlblöckender allereinfachstenForm, durch Hilfe kolossa-
ler mechanischerEinrichtungen, mit vollkommenster Meisterschaft, in

höchsterVollendung dargestellt. So wird z. B. ein Schiff-sanken eine

Schiffsschraube, aus einem ursprünglichviereckigen Stahlblock her-
ausgeschwiedet. ·

Ein solcherStahlblockmußes sichsogar gefallenlassen,in einen

Ring umgewandelt zu werden, aus welchem schließlicheine Bandage,
für ein Eisenbahnwagen- oder Lokomotivrad, dargestelltwird. Die-

ser Artikel — Bandagen für Lokomotiv- und Eisenbahnwagenräder
—- bildet einen Hauptgegenstand der Fabrikation des Krupp’schen
Werkes. Die Herstellungsweise ist kurz folgende:

Ein roher Stahlblock wird zunächstflach ausgeschmiedet, an bei-

den Enden mit Löchernversehen, mittelst Fräßarbeitkalt aufgefchlitzt,
warm aufgebogen, dann unter dem Hammer durch Dornen in einen

Ring umgewandelt und schließlichzu einer Bandage ausgewalzt.
Eine weitere Spezialität dieses Etablissements find Gußstahl-

Kanonen, die, wie die in London ausgestelltenStücke zeigten, von

demselbenin höchsterVollkommenheithergestelltwerden. Die Fabri-
kationsweise ist- wie die aller anderen Gegenständedieses Werkes,
aus rohen einfachenStahlblöckemdurch Hilfe kolossalermechanischen
Einrichtungen.
Bezüglichdes Fabrikatidnspwzessessinden wir die Fortschritte

der deutschen Gnßstahisabkikationvorzugsweise iu der Anwendung
desPuddelstahls als Rohmaterial, gegenüber dem cementirten Stab-
eIseUin England. Es wird hierdurch eine Stufe der Fabrikation —

dassementiren-—— ganz überschritten,indem man dem Rohmaterial
die Okahlqucniiätim Puddlings-Prvzeßertheilt. Die in Deutschland
eingesUhkteAnwendunggrößererTiegel und größerer Oefen, sowie
das ·lesammenlegeneiner größerenAnzahl Oeer au einen Kantin,
ändert zwar nichts im Prinzip des Schrrielzpwzesses, ist aber dennoch
als ein wesentlicherFortschritt der deutschenGußstahlfabrikationzu
betrachten- weil hierdurchdie Darstellung größerer-GUßstahlstück-eek-

Mögkschtwurde« JU den weiteren Stadien des Fabrikativnsprozesses
ist Hk- KTUPP Und mit ihm alle kleineren deutschenGußstahlfabri-
kanten, bei dem ursprünglichen(englischen)Verfahren, den flüssigen
Stahl in einfacheSUßeiserneFormen (Coquillen)zU gießen, stehen
geblieben.

Ich komme UUU zU der zweiten Fortschrittsrichtung-der Stahl-
gießereiin Erdfdkmen- dem Stahlfagouguß

s) Man sehe das Verzeichilißder Krupp’scheiiAustellun s-Gegeustände
im polni. Journal Bd. OLXV· S. 23l.

I
--

g «

265

Diese Methode steht als eine selbstständigehochlvichtigeErfin-
dung in der Stahlfabrikation da; ihr Erfinder ist der technischeDi-

rektor des Bochumer Vereinsfür Bergbau und Gußstahl-Fabrikation,
Hr. Jakob Mauer zu Bochum.

Es scheint zwar nahe zu liegen, ein fiüfsigesMetall in eine, dem

darzustellendeu Gegenstand entsprechende Form zu gießen, so daß
man denken sollte, es müßte der erste Erfinder des Gußstahls schon
darauf gekommensein. Auch sind thatsächlicheine Menge Versuche
in dieser Richtunggemachtworden, die aber sämmtlichan der Schwie-
rigkeit eines, der hohen Temperatnr des flüssigenStahls widerstehen-
den nnd gleichzeitigder Contraction des gegossenenStückes nachge-
bendenMaterials der Erdform scheiterten. Hrn. Mayer gelang es

indeßZdieseSchwierigkeitzu überwinden nnd Stahlftücke von jeder
Form und Größe direkt in Guß darzustellen.

Selbst nachdem derselbe das Problem gelöst und Kirchenglocken
aus Stahl in Erdfornieu gegossendargestellthatte, womit der Vochn-
mer Verein im Jahre 1855 zum erstenmaleauf der Pariser Industrie-
Ansstellung erschien, wurde noch von sonst tüchtigenFachmännern
und Autoritäten in der Gußstahlfabrikation,die Möglichkeit den

Stahl in anderen als in eisernen Formen (Coqnillen) zu gießen,
aufs hartnäckigstebestritten, bis Hr. Mayer damals durch das Zer-
schlagen nnd Ausschmieden der angezweifeltenGlocken deren Stahl-
qualität evident uachwies. Unter anderen technischenAutoritäten

sprach sich auch He« Professor Karmarsch in Hannover über diesen
interessanten Gegenstand auszi)

Wie nun alles wirklich Gute nnd Nützlichein der Technik schließ-
lich zur Anerkennung kommen muß, so endete diese hartnäckigeVer-

folgung der Mayer’schenErfindung auch endlich mit derer vollkom-

meusten Anerkennung und gänzlicherNiederlage der Zweifler. Dem

Bochumer Verein wurde die großegoldene Ehrenmedaille zuerkanut,
und Hr. Ma yer mit dem Orden der Ehrenlegion dekorirt.

Ungleichwichtiger für die Technik und ein bedeutender Fortschritt
der deutschen Gußstahlfabrikatiouist iudeß die Anwendng des

? Vochumer Stahlfagougusses für Gegenständedes Eisenbahndieustes.
Der Bochumer Verein hat einige dieser Gegenstände,Bandagen

und Räder für Lokomotiveu und Eisenbahnwagen, in London zur
Anschauung gebracht. Die Sache ist von so hochwichtigem Interesse,
daß es mir gestattet sein möge, hier etwas näber darauf einzugehen.

Bei den steigendenAnforderungenan den Eisenbal)udienst,stellte
sich schon längst das Bedürfniß eines besserenMaterials heraus.
Ganz besonders fühlbar wurde dasselbebei den Bandagen der Loko-
motiven- und Eisenbahnwagenräder.Für die immer größerwerden-
den Belastungen genügte auch das beste Eisen nicht mehr, der Ban-

dagenverschleißwar ein enormer und bei starkem Betrieb die Reva-
raturen kaum noch zu bewältigen. Man ging nun zwar zu einem

härterenMaterial — dem Puddelstahl — über, aber auch dieses ent-

sprach, wegen häufigerUngleichheit nnd ungenügenderLeistung, den

Anforderungen nicht. Da trat Hr. Krupp im Jahre 1853 mit Ban-

dagen aus Gnßstahl hervor, die er damals wie noch jetzt, aus einem
in quuille gegosseueuStahlblock darstellte, doch war der Preis der-

selben, 55 Thlr. per Etr» ein so hoher, daß nur hier nnd da ein klei-

ner Versuch gemacht, eine allgemeineEinführung jedoch nicht erzielt
werden konnte. Hr. Krupp ermäßigteenun zwar suceessive seinen
Preis bis auf 40 Thlr. per Ctr., immer aber wollte eine allgemeine
Einführung bei diesem, gegen eiserne Bandagen cirea vierfachen
Preise, nicht gelingen, so sehr dieselbe auch von der Eisenbahntechuik
gewünschtwurde. — Im Jahre 1858 nahm nun auch der Bochumer
Verein diesen Fabrikationsziveig, unter Anwendung seines Fa90n-
gnßverfahrensauf, indem er die Bandage von vorn herein in Ring-
form mit Spurkranz in doppelter Stärke im Guß darstellte, und nach
Beseitigung des Eingusses einer kräftigen Auswalzungunterwarf.
Natürlich mußte dieses Verfahren eine billige Herstellunggestatten und

wirklich lieferte der Bochnmer Verein auch sofort seine Bandagen zu
26 Thaler per Etr. Versuchebei verschiedenenEisenbahnenzeigteUUUU
bald, daß die Bochumer Bandagen den Kr11pp’sehenan Qualität

durchaus Nichts uachgaben. Jetzt erst ging Hr. Krupp mit seinen
Bandagenpreiseu rasch herunter, um von der Vochnmer Konkurrenz
nicht überflügeltzu werden, während die Eisenbahntechnikdieselbe
aufs freudigstebegrüßte,denn nnn erst war die Möglichkeitgegeben,
Gnßstahlbaudagenallgemeinereinzuführen.und jetzt wird in Deutsch-
land fast keine Lokomotive mehr gebaut, bei der nicht Gußstahlban-
dagen angewendet werden. Gegenwärtig besinden sich bereits

V) Man selie Wirst Journal Bd- CXXXIX. 461«



8000 Stück Bochnmer Gußstahlbandagenbei 36 verschiedenenEisen-
bahnen im Betriebe und bewährensichüberall nicht minder gut als

die Krupp’schen. -

«

Das Bochumer Verfahren der Baudagenfabrikationist ein durch-
aus rationelles. Jeder gewaltsameArbeitsprozeß,wie z. B. das öf-
tere Schmieden, Aufbiegen,Dornen ec. kommt dabei ganz in Wegfall-
Die Bandagen werden, wie gesagt, in Riugform mit Spurkrauz in

doppelter Stärke gegossen. Soll also z. B. eine Bandage im fertigen
Zustande 2 «

Stärke behalten- so wird der Ring 4« stark gegossen.
Nachdem derselbe vom Eingussebefreit ist, wird er nach einmaliger
Erwärmung,mittelst einer enorm starken Walzenpressung,in einem

durch 300 Pferdekräfte betriebenen Walzwerke zu einer Bandage
ausgewalzt. Dieses Strecken der gegossenenBandagenringe geschieht
in Bochum mit einer Sicherheit und Vollkommenheit, die Jedem, der

Gelegenheit hat dasselbezu beobachten, das vollste Vertrauen ein-

flößen muß.
Es ist vielfach noch die Meinung verbreitet, daß das Ausschrüie-

den der Bandagenblöckevor dem Walzen von besonderemWerth sei-
das Walzen aber nur dazu dienen soll, der Bandage Form und Run-

dung zu geben. Diese Meinung ist durchaus irrig, denn wenn sein

Stahlblock unter dem Dampfhammer ausgereckt wird, so strecktsich
dessenOberflächemehr als der Kern, daher erscheint das Ende dessel-
ben stets concav. Die Zeitdauer der Krafteinwirkung auf die Stahl-
masse (der Schlag des Hammers) ist zu kurz; die Molecüle finden
nicht Zeit sich gleichförmigzusammenzufügen,zu verdichten.«Wird

dagegen ein rothwarmer Stahlblock unter einer Presse ausgereckt, so
sinden die Molecüle Zeit sich bis nach der Mitte hin zusammenzuste-
’gen. Da hierdurch eine größereMasse im Kern zusammengeschoben
wird, so sucht sichdieselbe in der LängenrichtungPlatz, daher erscheint
das Ende eines unter der Presse ausgereckten Stahlblocks stets stark
convex.

Jch hatte in Wien vor wenigen Tagen Gelegenheit, die so eben

ausgesprochene Behauptung auf die eklatanteste Weise bestätigtzu
finden. Jn der Maschinenfabrik der Staatsbahngesellschaft ist be-

kanntlich die höchstinteressante Haßwellschehydraulische Schmiede-
pressein Thätigkeit, und es werden damit alle größerenSchmiede-

arbeiten, wie z. B. Lokomotiv-Achsen,gefertigt. Dabei zeigtsichnicht
nur das Herausdrücken des Kerns bei einem Schmiedestückin auf-
fallender Weise, sondern es lassen auch die Brüche gepreßter Achfen
ein vortressliches Gefüge erkennen und liefern den Beweis, daß das

Material unter der Presse besser und gleichförmigerdurchgearbeitet
wird, als unter dem Hammer.

Wie schonerwähnt, werden die Bochumer Bandagen in einem

durch 300 Pferdekräftegetriebenen Walzwerkein rothwarmem Zu-
stande um die Hälfte ihrer ursprünglichenStärke zusammengepreßt,
respeetive ausgereckt, und es dürfte nach dem Vorerwähnten keinem

Zweifel unterliegen, daß diese Art der Bearbeitung nicht nur das

Schmieden vollkommen ersetzt, sondern auch eine größereGarantie

für ein gleichmäßigesund dichtes Material liefert.
Ob nun das Bochumer oder das Krupp’scheVerfahren It

Ban-

dagenfabrikation das bessereist, darüber wage ich nicht zu Intscheis
den. Jedenfalls ist die Bochumer Methode rationeller. Die prakti-
schen Resultate zeigen indeß eine durchaus gleicheGüte der Fabrikate
beider Etablissements. Uebrigens können wir weder den Coquillen-
noch den Erdformguß, die gewaltsameoder rationelle Bearbeitung,
als Hauptfactoren für die Güte des Gußstahls anerkennen. Die

Kerntugendendesselbensind »gute Stahlmischung und dichter Guß«,
und hierin haben es beide Etablissements zu einer hohen Vollkom-

menheit gebracht.
Einen weiteren nicht minder wichtigen Fortschritt der deutschen

Gußstahlfabrikationzeigen die in London ausgestellten Bochumer
Grlßstahl-Scheibeiiräderfür Lokomotiveu und Eisenbahnwagen.
Hierbei kommt der Bochumer Faggongußin hoher Vollkommenheit
zur Geltung-

Bei diesem Rade bilden Nabe, Scheibe und Bandage ein einzi-
ges Stück. Dasselbe Wird in eine feuerbeständigeErdform gegossen-
die so beschaferists daß sie der Kontraktion der erkaltenden Stahl-

massenachgebenkann, ohllezuzerreißen. Die HerstellungdieserFor-
men ist z. Z. noch elII GeheUUUlßdes Bochumer Vereins.

Nachdem das Rad die Form Verlassenhat, wird es vom Eingusse
befreit und sorgfältigallsgeglllhks Eer weitere Schmiede-, Presse-
oder Walzarbeit erfährt dasselbenicht« sondern wird nur mit Hilfe
von Bohr- und Drehbänkenfertig gemacht Dieses Gußstahl-Schei-
benrad ist das beste und stärkstealler bis jetzt erfundeneu Räder für
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Eisenbahufahrszeuge, wie durch mehrfache Versuche festgestelltund

durch die technischenJournale zum Theil bekannt ist-)
Es ist in der Anschaffung billiger als andere, mit Gußstahl-

Bandagen von gleicherDicke verseheneRäder, und gewährt im Be-

triebe größereVortheile als diese. Dabei ist es mit Ausnahme des

Nachdrehens keinerlei Reparaturen unterworfen nnd kann nach Ab-

nützungder angegossenenBandage wie jedes andere Rad neu bau-

dagirt werden. Dieses Rad vereinigt alle Vortheiie der bandagirten
schmiedeeisernenund gegosseneneisernen Scheibenrader in sich, ohne
die Nachtheile beider Konstruktionen zu besitzen. Von diesen Guß-
stahlscheiben-Rädernsind u. A. 300 Stück bei den großherzogl.ba-

dischen Verkehrsanstalten im Betriebe, von denen nach circa 12,000

durchlaufenen Meilen auch noch nicht eins die Nothwendigkeit des

Nachdrehens erkennen läßt. Bei der Köln-Minde11er Eisenbahn, wo

circa 800 derselben im Betriebe sind, ist ein erstmaliges Nachdrehen
nach 19,400 durchlaufenen Meilen erfolgt, und bei der thüringischen

Bahn haben dieselben unter Gepäckwagenmit Bremsen bereits über

22,000 Meilen zurückgelegt,ohne bis dahin nachgedrehtworden zu

sein. Für Lokomotiven sind Gußftahl-Scheibenräderu. A. bei der

Cöln-Mindener Bahn im dritten Jahre mit 300 Zollctr. Belastung
per Achseim Betriebe, ohne ein erstmaliges Nachdrehen erfordert zu

haben. Der Bochnmer Stahlguß wird endlich auch für schwierige
Maschinentheile,die eine großeMaterialfestigkeitbeanspruchen, z. B.

Kurbeln für Dampfmaschinen. sowie zur Herstellung von Herzstücken
für Eisenbahnhöfe,mit gleich günstigemErfolge angewendet-

Bei dem Besuche der Londoner Weltansstellung überraschte es

vielleicht Manchen, von einem englischenHause, Naylor Vickers

u. Comp. in Shefsield, ganz ähnliche Gegenständemit großem
Pomp ausgestellt zu sehen, wie sie der Bochnmer Verein, als seine

Erfindung, dort ausstellte. Es mag deshalb zur Aufklärung dienen,

daß dieses Haus die Bochumer Ersindung für England angekanft
hat, laut Vertrag mit dem Bochumer Verein, aber keinerlei nach dem

Bochumer Verfahren dargestellten Gußstahlartikelnach Deutschland
liefern darf, wogegen sichder Bochumer Verein verpflichtete, derglei-
chen nicht nach England zu liefern. Gegenwärtig legt dieses Haus
ein großartigesGußstahl-Bandagenwerkbei Sheffield an, wozu die

Pläne, unter Leitung des technischen Direktors Hrn. Mayer, in

Bochum gemacht werden.

)Die Einführung der Bochumer Erfindung in Englan nnd deren

dort wie hier glänzender Aufschwung, lassen dieselbe n zweifelhaft
als einen hochwichtigenFortschritt in der Gußstahlfabrikationerschei-
nen und schwerlichdürfte sichjetzt wohl noch Jemand finden, der es

unternehmen wollte, dagegen anzukämpfen.Die vorliegenden Resul-
tate sind über jeden Zweifel erhaben. Für den deutschen Erfindungs-
geist kann es nur ehrenvoll und aufmunternd sein, wenn deutsche Er-

sindungen auch im Anstandes zur Anerkennung kommen und dort

Käufer finden.
Ich schließemit dem Wunsche, daß es unserer deutschen Guß-

stahlfabrikation auch ferner gelingen möge,stets als Sieger das Feld

zu behaupten. (Dingler polyt. Journal.)

Verfahrenzur kalten Versilbernngdes Glases durchAn-

wendungdes Jnvertzuckers.
Von A. M artin·

Unter den zahlreichenVerfahrungsarten zIIFVeklllberungschien
sichzur Konstruktion der Teleskope mit Glasiplegelllam besten die

Methode von Drayton zu eignen, svwle FleisleVon Leson Fon-
cault sehr detaillirt in den Annales de; ·bservat0jrejmpiåriaL
tome V, beschriebenwurde. Da jedochdle AIJSfÜhruugdieser Me-

thode eine sehr großeGeschicklichkeiterfokVeILsowar es Wllnfchens-

werth ein Verfahren zu ermitteln- Welches Io einfach und sicher ist,

daß es eine allgemeine Anwendung gestattet«

Nachdem ich alle bekanntenMethodeirlmitAldehyd, Milchzucker
&c·)sorgfältiggeprüfthatte- HiebIch»belfolgendemVerfahren stehen,
welches mir einerseits durch seer leichteAusführbarkeit,und ande-

rerseits durch die Adhärenzund physischeKonstitutiou der abgelager-
ten Silberschicht alle 1VUUscheUswerthenBedingungen zu erfüllen

schien.

e) Man sehe polvt Journal Bd. oLvIL S· i.
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Man bereitet sich:
l) eine Lösungvon 10 Grammen salpetersanren Silbers in

100 Grammen destillirten Wassers;
2) eine wässerigeLösungvon reinem Ammoniak, welche 130 an

Cartievs Aräometer (0,984 spez. Gew.) zeigt;
3) eine Lösungvon 20 Grm. reinen Aetznatrons in 500 Gem.

destillirten Wassers;
4) eine Lösungvon 25 Grin. gewöhnlichenweißen Zuckers in

200 Grin; destillirten Wassers- Jn diese Zuckerlösunggießtman

1 Kubikcentimeter Salpetersäure von 36 0 Bariuiiå, läßt 20 Minuten

lang sieden, damit die Umsetznngdes Zuckers erfolgt, und bringt
dann das Volum der Flüssigkeitauf 500 Kubikcentimeter durch Zu-
satz von destillirtem Wasserund von 50 Kubikeentimern Alkohol von

36 0 Cartier (89-6 Volumprocenten).
Nachdem man diese Lösungendargestellt hat, schreitet man zur

Bereitung der Versilberungsflüssigkeit.Man gießt in eine Flasche
12 Kubikeentimeter der Lösung von salpetersaurem Silber, dann

8 Kubikcentimeter Ammoniak von 130 Cartier, endlich 20 Knbik-
centimeter der Natronlösung;hieraus ergänztman durch 60 Rubik-
centimeter destillirten Wassers das Volum aus 100 Kubikcentimeter.

Wenn die Verhältnissegut beobachtet wurden, bleibt die Flüssig-
keit klar, Und ein Tropfen einer Lösungvon salpetersaurem Silber

muß darin einen bleibenden Niederschlaghervorbringen; man läßt
diese Flüssigkeitjedenfalls 24 Stunden lang ruhig stehen, wornach
sie mit aller Sicherheit angewendet werden kann.

Die zu versilbernde Flächemuß mit einem Baumwollbänschchen,
welches man mit einigen Tropfen Salpetersänre von 36o Baumes

imprägnirt hat, gut gereinigt und dann mit destillirtem Wasser ge-
waschenwerden; hernach läßt man sie ahtropfen und legt sie über

Unterlagen auf die Oberfläche eines Bades, welches aus der oben

angegebenen Versilbernngsflüssigkeitbesteht, die man mit «X10—1A.z
der Jnvertzuckerlösung(Nr. 4) versetzthat.

Unter dem Einfluß des zerstreuten Lichtes wird die Flüssigkeit,
in welche die zu versilhernde Fläche getaucht ist, sich gelb färben, her-
nach braun, und nach Verlauf von 2—5 Minuten wird sichdie Ver-

silberung über die ganze Oberfläche des Glases erstreckt haben; nach
10—15 Minuten hat die Schicht eine hinreichende Dicke erlangtund
braucht dann blos noch gewaschenzu werden, anfangs mit gewöhn-
lichem und hernach mit destillirtem Wasser, woran man das Glas
an freier Luft trocknen läßt, indem man es aus die Kante stellt.

Die trockene Oberflächezeigt eine vollkommene Politnr, welche
mit einem schwachen weißlichen Schleier überzogen ist. Durch

schlvachesUeberfahren mit einem gemsenledernen Bällchen, welches

mit einer kleinen Menge Polirroth bestreut ist, verschwindet letzterer
Schleier und hinterläßt eine glänzendeFläche, welche ihre physische
Konstitlltion zu den Zweckender Optik in ganz vorzüglichemGrade

geeignet macht· (Compt. rend.)

Berichtüberdie Untersuchungeines überständigenange-

stocktenKiefernholzesausseineHeizkraft.
Von Dr. W. Brix.

Das zu diesenVersuchenverwendete Holz war von dem Ziegelei-
Besitzer Hrn. A. Türrschmiedt zur Untersuchung eingesendet
worden.

Die Kloben rührten von alten starken Bäumen her und waren

aUßeUsehr verwittert, meist der Rinde beraubt Beim Spalten zeigte
sichindeß, daß etwa die Hälfte der Scheite innen noch ziemlichge-
sund waerährenddie übrigenmehr oder Wenigek angesteckt waren

nnd alle Stadiender Trockeufäuiezeigten. LetztereKloben waren

Meistlehr Mel-It-eiUigedarunter so porös Und Ieicht wie Korb

Das GeWIcht einer Klafter war, dem entsprechend, gering; es

betrug, obwohl die Krafter dicht und reichlichgesetzt worden, nur

2060 Zollpfund-Währendich früher das Klaftergewichtvon gequ-
dem Holz zwischen2350 und 2500 Zollpfund gefundenhatte. Beim

Versuch brannte das —

sehr trockene — Hosz gut, aber mit weniger
voller und anscheinendauch weniger intensiver Flamme, als gesundes

Kieferuhosz,Der Heizeffektfür 1 Pfund ergab sichziemlicheben so
hoch, wie bei meinen früherenVersuchenmit kräftigemKiefernholz,
nämlich 3,89 bei 1500 Wassergehalt,während ich früher unter

gleichenVerhältnissen3-83—4-19«gefundenhatte. Der Heizeffekt .

I

einer Klafter bei 150X0 Wassergehalt berechnet sich hieraus auf
8005 Pfund gegen 9000—10,400 Pfund bei gesundemHolz, also
etwa IXSgeringer.

Es ist also durch die angehende Vermodernngder absolute Heiz-
effekt—- per Pfund — nicht wesentlich alterirt worden, weil msth-
maßlicheine relative Zunahme des Kohlenstoffgehaltsden Verlust an

freiem Wasserstosfungefährausgeglichen hat; dagegen hat das Holz
an Flanimbarkeit verloren, und da natürlich ein erheblicher Verlust
an Masse eingetreten, so hat der Heizwerth per Klafter merklich ab-

genommen.
Für den Aschengehaltdieses Holzes gelang es mir nicht, verläß-

liche Resultate zu erlangen, weil die zahlreichen Poren und feinen
Rissekhistief in’s Jnnseredes Holzes hinein mit seinem Sand und

Staub erfüllt ivaren,«dersichnicht mechanischentfernen ließ; die Ein-

äscherungergab daher Resultate, die offenbar viel zu hoch waren,

nämlich51X20x0und bei einem anderen Versuche gar 140Xsp Die

Menge der Herdrückstände,welche nur etwa VglVobetrug, kann in

diesem Falle auch nicht als Anhalt dienen, weil stets der größere
Theil der leichten Holzaschevom Zuge über die Brücke und in die

Kanäle geführtwird. (Verhdlg. d. V. z· Bef. d. wal. in Pr.)

Industrielle Briefe.
x1x.

M. Dresden, Ende Juli. Der ungenannte Verfasser einer sogenann-
ten Berichtigung behauptet, der Bericht in Nr. 28 187 über die Ge-

neralversammlung des Dresdner Spar- und Vorschuszvereins habe mehrere
höchstwesentliche Unrichtigkeiten enthalten und neugierig erwartete ich, die

,,kurze Beleuchtung«, welche in Aussicht gestelltwird,«werde sich»haupt-
sächlichdamit beschäftigen,diese angeblichenUnrichtigieiten zu berichtigen.
Allein hiervon sindet sich nirgends eine Spur; es ist auch nirgends nach-
gewiesen, dasz eine Zahl oder eine andere thatsächlicheAngabejenes Be-
richts uurichtig oder ungenau gewesensei. Dagegen beschäftigtsich diese

sogenannte Berichtigung im Wesentlichen nur mit der-Person des Hm-
Schöne, und scheint es fast, als habe sich der Verfasser jenes Aufsatzes
die Aufgabe gestellt, in Betreff des Hrn. Schöne Etwas zu berichtigen,
und diesen nach seiner Weise in das rechte Licht zu stellen· Veranlassung
hierzu hat, wie es scheint, die in dem erwähnten Bericht enthaltene beiläu-

fige Bemerkung gegeben, daß die Versammlung bewiesen habe, es sei dem

Verein mehr um die Sache, die Erhaltung des Vereins — als um die

Person des Hm Schöne zu thun gewesen Dies sei deshalb nicht mög-
lich gewesen, weil der Verein und Hr. Schöne keine Gegensätzeluldeten.

Jn der That eine seltsame Logik, deren Unhaltbarkeit klar auf der Hand
liegt! Uebrigens ist in jenem Bericht nicht davon die Rede gewesen, daß
die Generalversammlung in ihren Beschlüssenein Verdikt iiber die Stellung
des Vereins zu Hin. Schöne gegeben habe, vielmehr hat der Bericht-
erstatter nur seine Ansicht darüber ausgesprochen, welchen Eindruck der

ganze Verlauf der — —- Verhandlungen in der Generalversammlung auf
ihn sowie auf jeden unparteiischen Zuhörer gemacht habe.

»

Der ganze übrige und Haupttheil der »Berichtigung« beschäftiat sich
nun damit darzulegen, das; unter Hrn Schöue’s Verwaltung im Gegen-
satz zu der nachfolgendender Herren Engel und Dam m iiller der Spar-
und Vorschußvereinin jeder Beziehung glänzendeGeschäfte gemacht und

sich bewährt, während er später seine eigentliche Aufgabe wenig erfüllt
habe. Der Verfasser versucht durch Zahlenangaben nachzuweisen, daß unter

Hrn. Schöne bedeutend mehr Vorschiisse zurückgezahltworden — dalszauf
diese keine Verluste erwachsen seien, hingegen auf die von den splateren
Direktoren eingezogenenVorschüsse103,603 Thlr — dasz unter Scho ne s

Verwaltung auf den Monat 7922 Thie. Zinsen und, Prvvlsipn gefallen
seien, später nur 2814 Thlr. — dasz unter Schöne dieSpa1'elnlagen, die

Einnahmen im Kontokorrent, die Mitgliederheiträgeviel bedeutenderge-
wesen und sofort nach Sclsöne's Austritt herabgesunken seien,

Daraus wird alsdann gefolgert, daßHerr Schön e- Welcher allein den

Dresdner Spar- und Vorschußvereinauf die Höhe gehobenhabe, aufwei-
cher er an131. Mai 1862 gestanden, auch allein und wenigstens mehr be-

fähigt gewesen sei, denselben auf dieser Höhe zu erhalten, als die späteren
Direktoren.

Zahlen beweisen allerdings in den meisten Fällen, aber dieselben si»nd
auch ebenso geeignet, die Wahrheit zu verhüllen, falls sie aus dem natur-
lichen Zusammenhange gerissen und nicht unter den richtigenGesichtsPUUkt
gestelltwerden; »

X
,

» »

Ihr Korrespondent hat sich seinem Vorsatzgetreu nur an die objekti-
ven Thatsachengehalten- nie akkerzu persönlichenAngriffen -sich»veritehen
können, in höchstunkluger Weise provocirt daher der Verfasser seneszr-
tikels ein nochmaliges Eingehen auf die mindestens sehr unerquicklichen
Vorgänge im Dresdner Spar- und Vorschußverein.Höchstseltenwird gher
auch eine gleich exorbitante Entstellung der Thatsachen eliigetketeil lein-

Der Sachverhalt ist in der Kürze folgender:
Durch das Zusammentreffen günstigerUmstände, voran dUrchdas Feh-

len von geeigneten Kreditinstituten, nahm der Dresdner Spar- Und Vor-

schußvereinsehr rasch einen außerordentlichenAuflchwinngund sind wir

gar nicht geneigt zu bestreiten, daß der damaligeDirektokk Hei Schöne-
durch seine frühere Thätigkeit,fast mochten er sagen, durch seine Bereit-



willigkeitVorschüssezu erthiilen, den großem-Umsatzherbeigeführthat. i Hoffnungenberechtigten.
Der Einfluß-des Direktors war nat-ts-,den früheren Sstatuten fast vollkom-
men unbegrenzt, die Gewährung.».vo—i«i·VorschiisseJtwar fast ganz in seine
Hand gelegt-»undeigentlich war Nichts leichter, alzsjährlich 5 Mill. Tha-
ler Umsatz zu berechnen,«da dije.sZahl-·derKapitaliensuihendenimmer größer
feiikwirdals die Zahl der fiiseiivjilligzRiitkzahlenden Böswillige Zungen«
haben sogar behaupten wollen, d"asz.·der merkwürdigePassus der früheren
Statuten, nach denen-der Direktor eine Tantidinei nicht nach Höhe des

jährlichenReingewinns, sondern nach Höhe des Geschäftsunisatzeserhielt,
aTisjene überrascheudeSteigerung der ertheilten Vorschüfsemit eingewirkt
herbe. Wir glauben dies·nicht,aber dürfen gestütztauf die spätereErfah-

rung die Behauptung OUirecht erhalten, daß Außenstände ertheilt worden

waren, die sich später in Höhe von circa 100,000 Thlrn. als inexigibeb
erwiesen haben. Der Verwaltungsrath und die besoitneneren Mitglieder
des Vereins sahen endlich ein, daß jene Bereitwilligkeit, Vorschiisse zu,er-
theilen selbst wenn der Direktor die Bürgschaftiibernahm,zu den größten
Verlusten führen müßte-a. Jndem sie immer noch desseneingedenkwaren,

was Hr. Schöne für den Verein gethan; suchten sie ihn durch Vorstellun-

gen. VDIJder schiefenBahn zuriitkzuhalten, baten sie und drangen sie end-

lich aus eine Umänderungder Statuten und auf eine Beschränkungdes
Direktorial-Einflusses Alle, nur nicht Hc. Schöne und seine Freunde;
sahen die Krisis unvermeidlich kommen, sie mußten bemerken, daß für die

Außenständekeine hinreichende Deckung vorhanden war, und als endlich
der Direktor in falscher Auffassung seiner Befugnisse weder den einstimmi-
gen Verwaltungsrathsbeschlußnoch die Beschlüsseder Generalversammlung
respektirte, blieb kein anderes Mittel, als die Entfernung von seinem Amte
und zivar trotz des von Hra Schöne heute noch aufrecht erhaltenen Pro-
testes. .Die argen Zerwürfnisseinnerhalb des Vereins traten jetzt an die

Oeffentlichkeit, Jeder glaubte seine Kapitalien gefährdet und Tausende-
welche hätten erhalten werden können, gingen bei dein großen Sturme
verloren. Der Erfolg hat aber bewiesen, daß ein großerTheil der unter

Hrn. Schöne’s Leitung ertheilten Vorschüfse,nicht zur rechten Zeit ein-

zutreiben waren, und für den, welcher in diese Angelegenheiteneingeweiht
ist, verräth es mehr als kindliche-Naivetät, wenn Jemand behauptet, daß
unter der Leitung des Hm Direktor Schöne Verluste von solcher Aus-

dehnung nicht vorgetonimen seien. Wir geben heute mit absichtlicher Zu-
rückhaltungnur diese General-Uebersicht, sollte indessen den Hrn Bericht-
erstatter abermals die Lust anwandeln, auch diese schlichteDarstellung nach
seiner Weise berichtigen zu wollen, dann können wir mit ausführlicheren
Thatsacheu aufwarten.

« Jit der am 29. Juni abgehalteiien siebenten ordentlichen Generalver-

sammlung der Dresdner Feuerversicherungs-Gesellschaft lagen der

Rechnungsabschlußund die Bilanz des alten Verwaltungsraths auf die

ersten drei Vierteljahre des Jahres 1862, nnd die des neuen Verwaltungs-
raths auf das letzte Vierteljahr 1862, sowie auf das erste Vierteljahr die-

ses Jahres zur sehr interessanten Vergleichung nebeneinander gedrucktvor

uitd machten allgemein einen sehr günstigenEindruck, weil sie zwar den

Beweis von dem tiefen Verfall des Geschäfts unter der alten Verwaltung
und Direktion, aber auch die iiberzeugende Hoffnung von dem Wieder-

einporblühen des Geschäfts im laufenden Jahre lieferten. Der Abschluß
des ersten Quartals d. J. zeigt keinen neuen Verlust. Die Position Ver-

waltungskostenbeträgt in diesemQuartal nur 18,353 Thlr gegen 50,409
Thit. im vierten Quartal vor. J. Beim Vortrage des Geschäftsberichts
für das Jahr 1862 beschäftigtesichdas Direktoriuin weniger mit der,,un-
erquicklitheit Vergangeriheit«,als vielmehr mit Darlegung der verhältiiiß-
mäßig sehr günstigenErgebnisse des ersten Quartals d. J. nnd den von

der neuen Direktion und Verwaltung eingefiihrten sehr erheblichen Ver-

besserungen und Ersparungen. Der Bericht wurde ohne jeden Einspruch
genehmigt, ebenso der Bericht der ordentlichen Revisionskommission. Eine

längere Debatte entspanii sich über den Bericht der Sachverständigen-
Revisions-Kommission, welcher laut einer Erklärung der Verw ltungsor-
gane nicht vorgelegt werden sollte, während, wie Hr. Rechtsanwa Kühn
aus Leipzig hervorhob, dies laut Beschluß der letzten außerord iitlichen
Generalversammlung zu erfolgen habe· Es wurde schließlichei e Ver-

trauens-Kominission von drei Aktionären (zwei Kaufleuten und einem Ju-
risten)sgewählt,welche dein Verwaltungs-rathe bei Berathung uiid Be-—

schlußfassungüber den Sachverständigen-Beri.chtzur Seite stehen sollten.
Derhierauf vom Hrn. Dr. Schaffrath als Mitglied des neuen Ver-

waltungsraths vorgetragene und motivirte Antrag. auf Abschreibung und

Reduktiondes einittirten Gruudkapitals von 2 Mill. Thlrn. um die bis

Ende Dezember ,1862 unter der früherenVerwaltung erlittenen und eigent-
lich Mich den Statiiten aus dem künftigenReingewinn wieder zu ersetzen-
den Verlusten zu baldiger ErniöglichungmäßigerDividenden-und auf eine

etwa Löst-siteAbänderung der einschlageiideii Paragraphen der Statutön
d- h»-EIUIErmächtigungdes Berwaltungsraths hierzu wurdemit großer
Maloklkat genehmigt, Die Totalabschreisbung (Ges·amintve.rlust)beträgt
«81’9.--57«1

— ein sehr hohes Lehrgeld, dem entsprechend hoffentlich
autlssdle iPAkEren Früchte-sein möchten.

-

Am 7. Juli hat·inDresden die konstituirende Generalversammlung der

Aktionäre der Sachlrschen Gußstashlfabrik inDöhlen stattgefunden,
wobei-sich dieVersammlungmit den-vorgelegten Statuten bis auf wenige
Punkte einverstandenerwarte End den Verwaltungsmth ermächtigte, die

nöthigenSchritte behufsBestaklglllngder Statuten Seitens der Königl.
Sächs. Regierung ElUZUleIteNsPrivatim wurde der Versammlung die Mit-

theilung,-dxaßdie Resultate der eben stattgefundeuenJnventur zu den besten
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Nach alledem, »waswir über dieses neue Unter-

nehmen in Erfahrung gebracht haben, durften die Aktionäre in den durch
jene Mittheilung angeregten Erwartungen nicht getäuscht werden und ek-

innern wir nur daran, daß die Leistungen »derDöhlenerGußstablfabrik
selbst neben den Produkten der berühmten Firma Krupp in Essen auf der

Londoner Jndustrie-Ausstellung mit einer Prelsmedaille belohnt wurden.

« Kleinere Mittheilungen
Für Haus und Werkstatt

Zur Desinfectionz von Dr. Le Voir in Leiden. Der englische
Landwirth Mechi, welcher sich durch seine großartigenDr«ain-luud»Be-
wässerungsshstemeso verdient und berühmt gemacht hat, giebt in einem
seiner Aufsätze an, daß er die reiiiigendeit Eigenschaften des Dampses
benutzt, um seine großenKompostteller oder Cisternen geruchloszu machen.
Dies gelingt vorzüglich. Jch habe dabei bemerkt, daß man — obne Dampf-
iiessel — mit einer Bedeckung von stets benetztem Gewebe jeden
übleii Geruch wegnehmen kann. Vielleicht ist dies eine bekannteThatsache
und dann lenke ich die Aufmerksamkeit itur neuerdings darauf, da es zur

Benutzung der Fäcalstoffeaus den Städten in der Landwirtbschast ein be-
quemes und ganz kostenloses Desinfektionsiiiittel ist. Ein nasses Tuch erkt
in einem schnellen Luftstrome so kräftig desinficirend, daßSchwefelwasser-
stoff, von welchem sich in jeder Minute ein halber Kubikceutimeter per
Quadratcentimeter Tuch darunter entwickelt, ganz unbenierkbar gemacht
wird. Faulende thierische Abfälle können auch vorzüglich mit einer Löf-
suiig von schwefelsaurer Thonerde, worin feines Knochenkohleupulver anl-

gerührt ist, geruchlos gemacht werden. Dies scheint mir dem Diiiigerwerth
nicht zu schaden. (Joui-n. s. prakt. Cheniie.s

Poudre algiärienne. Unter diesem Namen wird gegenwärtigein

Kesselsteiii-Verhinderungsniittel zum Kauf angeboten, das Kilogramm
(2 Pfund) zu Fraiics Z. 50. Die cheniischeUntersuchung ergab, daß
dasselbe künstlicher schweselsaurer Baxht ist. von dem sonst-die schönste
Sorte, das sogenannte Permanentiveisz, der CenttlekzU Ungefähr'7 Gul-

den-(d. h. zu einem etwa leal billigereu Preise) zu bekommen ist.

Wirkung der Terpentinöldämpfe aufMeuschen und Thierc.
Chevreul berichtet über einige Versuche Leclaire’s,diesen Gegenstandbe-

treffend, Folgendes: Leclaire schloßThiere in 1 Kubitmeter großeKästen
ein, die mit durch Terpentinöl verdünnter Bleiweiß- oder Zintweißölfarbe
ausgestrichen waren. Es zeigte sich: 1) daß die Thiere nicht wesentlich
litten, wenn ein Luftstrom durch den Raum ging; 2) daß sie dagegen in
den ersten 12 Stunden litten, wenn der Luftzutritt abgeschlossenwurde, sich
aber allmäligwieder erholten und keines der Dauer der Versucheunter-

lag; Z) daß kein Thier in den Kästen litt, nachdem die sarbe trocken

geworden war. Der Verf. schließt daraus, daß die Dänipse on Tenden-
tinöl, wie sie durch Oelfarbenanftriche in Wohnungen ausgeha cht werden-
weder für die Maler, noch für Personen, die iii solchen Räun en wohnen,
schädlichsind, wenn ein Lufistrom in dem Raum existirt, und daß der An-

ftrich nach dem Trocknen selbst bei Mangel an Lustwechielungefährlichist.
Leclaire fand ferner, daß die von frischen Oelfarbenanstrichen verbreiteten

Dänipfe von destillirtem Wasser absorbirt werden und damit die bekannten

Krllltalle von Terpentinölhydratbilden, sowie daß während des Trocknens
eines Anstrichs mit Bleiweiß oder Zinkweißund Mohnöl dieser ·mehr
Dämpfe gab, die in Wasser kondensirt beim Eindampfeneine dicke gefärbte
Flüssigkeithinterließen,welche einige Mal Krvstalle lieferte, als wenn man

reines Leinöl gemischt mit etwas manganhaltigem Oel anwendet.

Bei der Nedaction eingegangene Bücher.

Schon jetzt machen wir unsere Leser aufmerksam auf ein Buch-Welches

demnächst in Alb. Hoffmann’sVerlag in Leipzig erscheinenwird. UND wel-
ches vorzüglichgeeignet sein dürfte, einem wesentlichen Maslselm»Unserer

Literatur abzuhelfen. Es ist dies ein ,.-Atlas zur Industrie- IfiidPudels-
geographie«für kontnierzielle und technischeLehranstalten- TM sksusleute
und Industrielle von Dr. V. Klemm und Dr. H. Lange. DieVers-
sagen darüberim Prospekt: So reich unsere KartysrspbleIn POIIklscheU
physikalischen historischen Atlanten ist, ebenso arm llkxeAlt harten, welche
die industriellen und koniinerziellen Verlssältiiisskdfrthth bildlich dar-

stellen. Es ist keine Phrase die Behauptung- Ple Hm.«.:"h,lsszur Industrie-
uiid Handelsgeographie«ein wahrhafte-I Vedllklmlå W« Schule und Haus
ist. Nicht blos für die immer zahlreicherex1kechmlckZEIIund kominerziellen
Lehranstalten iii ihren verschiedenen Abstufungen Vlikjkeunser Atlas eine

willkommene Erscheinung sein; wir IEVSILSuchder Hoffnung- dilß jeder
intelligente Industrielle und Kausmarmi Eckers- dek die materielle Kultur
der Staaten und Völker ihrem waher WacheUslchzu würdigenversteht-
denselben freudig begrüßenwerdfs JIIVFMWir Ple Bekanntschaft mit den

Grundbegriffen der (Fi-dkuiide·be1mLelekvoraussetzeinbieten wir ihm eine

Uebersicht der Kulturverhälknllle dek.VerlchledenenStaaten in 16 Tafeln.
und die geogravbischeDaritfpung toll dUFchden Text erläutert werder
— das Ganze soll ein ist,th"chgsbanlchajllliherLeitfaden zur Erkenntniß

dessen sein, was im praktischen e en UUierer Zeit fast unentbehrlich ist.

Alle Mittheilunigeminsofern sie die Versendungder Zeitung und deren vJuseratentheilbetreffen,«beliebe man an Wilhelm Baensch
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheitenan Dts Otto Dammer zu richten.
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Wilhelm Baensch Verlagshandlung in Leipzig.—VerantwortlicherRedacteur Wilhelm Baensch in Leipzig-— Druck Voll Wilhelm Baensch in Leipzig-


